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Wffi ruffiffiffi als Hoffnungsgeschichten
Wundergeschichten im Grundschulunterricht
Die Behandlung von Wunderge-
qchichten in der Grundschule ist
umstritten. Während viele Lehrerin-
nen und Lehrer die in den Rahmen-
richtlinien vorgeschriebenen und
vorgeschlagenen Wundertexte lie-
ber meiden würden, werfen sich die
Religionspädagoginnen und päda-
gogen im wissenschaftlichen Diskurs
die Argumente pro und contra wie
Spielbälle zu.
lst es legitim, Kindern vom wun-
dertätigen Jesus zu ezählen, wenn
sie diese Texte noch unkritisch als
bare Münze nehmen? Wird die Reli-
gionspädagogik nicht unglaubwür-
dig, wenn sie erst im Grundschulalter
Wundergläubigkeit als selbstver-
ständliöh voraussetzt und im Jugend-
alter die Destruktion derselben histo-
risch-kritisch begleiten will? Wie kann
Grundschulkindern in einer entwick-
lungspsychologischen Phase, die
von der konkreten Anschauung lebt,
die Unterscheidung von Gesagtem
und Gemeintem im Wunderver-
ständnis deutlich werden?
,,Eine Lösung der Kontroverse
scheint beim (...) Stand der reli-
gionspädagogischen Problemge-
schichte nicht in Sicht"1, stellt Wer-
ner Ritterfest. Er plädiert dafür, Ohn-
machtsgefühle der Kinder, wie das
Noch-nicht-Können, das Zu-klein-
sein, das Zu.kurz-kommen, als all-
tagsrelevant zu erkennen. Kinder in
ihren Wünschen und Träumen nach
Entgrenzung und Grenzüberschrei-
tung ernst zu nehmen bedeutet
aber, sie nicht dem säkularen Markt
zweifelhafter Helden (wie Super-
man) auszusetzen, sondern ihnen
mit biblischen Wundergeschichten
sinnstiftende Angebote zu machen.
Denn Wunder erzählen von einer
Hoffnung, die das Leben verändert.
Die Heilungsgeschichten des Neu-
en Testaments erweitern das Wirklich-
keitsverständnis in dem umfassen-
den Sinn, dass die Hoffnung auf Got-
tes Nähe Grenzen aufhebt. Hieraus
können neue Möglichkeiten im
Selbstverständnis, in der Beziehung
zu anderen, aber auch der Weltdeu-
tung entstehen. Das Kind als theo-
logisches Subjekt in den Vorder-
grund zu stellen, bedeutet, ausge-
hend von der Er{ahrungswelt der Kin-
der Bezugspunkte zu den Wunderge-
schichten zu suchen und Offenheitfür
kindliche Deutungen zu gewähren.
Kinder brauchen
Wundergeschichten
Kinder, vor allem Jungen, haben
Bedarf nach fantastischen Grenz-
überwindern, Heilbringern und
supra-naturalistischen Helden. Das
lässt sich unschwer an zahlreichen
Gestalten der Medienwelt erken-
nen: Es gibt Comic- und Filmhelden
wie Batman und Superman, die
fantastischen Figuren Bionicles von
Lego oder Karten-Serien wie yu-gi-
oh. Wenn der Themenbereich von
Wundern und Fantasiegeschichten
von einer aufgeklärten Pädagogik
systematisch ausgegrenzt wird,
bedeutet das nicht nur eine kultu-
relle und religiöse Verarmung. ln die-
ses Feld strömen beliebige Medien-
gestalten ein, die die kindliche Sehn-
sucht nach dem Außerordentlichen
und Wunderbaren bedienen.
Eine elementare Funktion dieser
Alltagsmythen besteht offensichtlich













































symbolisch, traumhaft und fabelhaft
zu übersteigen. Kinder können sich
nicht selbst ,,aus dem Sumpf" von
Angsten und Ohnmachtsgefühlen
ziehen, sondern sie brauchen dafür
Geschichten und Gestalten.
Viele alt- und neutestamentliche
Geschichten können als Mutmach-
und Anti-Angst-Geschichten in Not
und Begrenzung verständlich wer-
den, Kinder, und Eiwachsene gleich-
ermaßen können sich dadurch anre-
gen lassen, in fremden Welten nach
grenzüberschreitenden,. Vorstellun-
gen und Hoffnungsbildern zu suchen.
Didaktische Konsequenzen
Gerade bei Wundergeschichten set-
zen sich Religionslehrerinnen und
-lehrer nicht selten unter Druck: Da
schwebt ein Anspruch im Raum als
müssten die Lehrenden entweder ein
Glaubenszeugnis wider ihre Vernunft
vor der Klasse ablegen oder aber eine
theologisch reflektierte Wunderher-
meneutik an den Tag legen, die auch
noch für Grundschulkinder einleuch-
tend und verstehbar sein sollte.
Dlese Widerstände und Angste
gegen Wundergeschichten im Reli-
gionsunterricht können gemildert
werden, wenn der biblische Text auf
der einen Seite und die theologische
Kompetenz der Kinder auf der ande-
ren Seite in den Vordergrund treten,
Wenn es gelingt - und dies ist der
didaktische Anspruch - die biblische
Geschichte so zu vermitteln, dass
sich Kinder mit ihren Lebenser-
fahrungen und Lebensfragen wieder-
finden bzw. anknüpfen können, dann
geht es nicht länger um eine nur ein-
dimensionale Deutung.
Vielmehr ist den Kindern Raum zu
geben für eigene Verständniswege,
die nicht zuletzt auch die Erwachse-
nenperspektive bereichern können.
So ist beispielsweise die Angst vor
der Frage nach der Historizität des
Wunders meistens eine Angst, die
au{ die Kinder projiziert wird, die aber
eigentlich das Wunderverständnis
der oder des Erwachsenen betriffl.
Die,,Alternative von naturwissen-
schaftlicher oder religiöser Wunder-
betrachtung (drirfte, E.N.) kein drän-
g end es P ro bl em d i ese r Altersstuf e " 2
sein, zumal das Wirklichkeitsver-
ständnis in der Differenzierung zwi-
schen Realem und Wunderbaren
ständig im Fluss ist.
Die Welt zu entdecken bedeutet
doch tagtäglich Wunder vorzufin-
den: ob wie durch Zauber die Oma
durch den Telefonhörer spricht oder
der fantasierte Löwe im Kleider-
schrank unzweifelhaft real ist, weil er
Angst macht. Dle in der Diskussion
um Wundergeschichten m. E. über-
betonte Frage nach dem histori-
schen Wahrheitsgehalt wird den bibli-
schen Texten nicht gerecht. Zudem
betrifft die Frage auch lebensge-
schichtlich oft nur die kuze, aber not-
wendige Phase eines rationalisti-
schen Skeptizismus in der Pubertät.
Wirklichkeitssinn und
Möglichkeitssinn
Sowohl Kinder als auch die meisten
Erwachsenen bewegen sich in ihrem
Lebens- und Sinnverständnis eher in
einem Raum, der fließende Grenzen
zwischen Wirklichkeitssinn und Mög-
lichkeitssinn aufzeigt. Wie Dorothee
Sölle schrieb: ,,Es muss doch mehr
als alles gebenl", ist bei Gott mehr als
alles möglich angesichts drastischer
und lebensverneinender Erfahrun-
gen von Begrenzung. Das zeichnet
Wundergeschichten als Hoffnungs-
geschichten aus. Die Wunderge-
schichte soll nicht vermitteln ,,So lst
es passierf und so muss esfetzt auch
wieder geschehen!", sondern sie
zeigt, dass die Dynamik der Jesus-
beziehung als Gottesbeziehung ein
tragender Grund für Hoffnung wider
alle Vernunft und wider alle Grenzen
ist. Die Hoffnung mit biblischen Wun-
dertexten im Religionsunterricht
erlebbar und verstehbar zu machen,
legitimiert die Vermittlung von Wun-
dergeschichten in der Grundschule.
Darüber hinaus - und dies scheint
mir noch entscheidender - kann die
Hoffnung einzigartig im schulischen
Fächerkanon den Kindern helfen, ein
Wirklichkeitsverständnis zu entwi-
ckeln, das den Möglichkeitssinn ein-
schließt: ln einer als begrenzt erleb-
ten Wirklichkeit den Sinn für Mög-
lichkeiten zu fördern wird den Kin-
dern in verschiedensten Lebens-
situationen individueller und sozialer
Ohn macht(sgefühle) weiterf ü h rende
Perspektiven aufueigen. I
Dr. Elisabeth Naurath ist Religions-
lehrerin und Wiss. Assistentin
für Ev. Religionspädagogik an der
Universität Augsburg.
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